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„Gestottert wird nicht“
Dieter Hildebrandt, 73, und Werner Schneyder, 63, 

über ihre ersten großen Theaterrollen in „Sonny Boys“, 
Gedächtnisverlust im Alter und das politische Kabarett
ner Schneyder, Hildebrandt: „Die Welt verdingst 
SPIEGEL: Herr Hildebrandt,
Herr Schneyder, Sie traten bis
1982 als Kabarettistenduo auf
und stehen von Mittwoch die-
ser Woche an in München
zum ersten Mal in den Haupt-
rollen eines richtigen Theater-
stücks auf der Bühne – aus-
gerechnet in Neil Simons
„Sonny Boys“, der Geschich-
te zweier gealteter Komiker-
Haudegen, die sich dauernd
zanken, an ihren längst ver-
gangenen Ruhm anknüpfen
wollen und dabei kläglich
scheitern. Macht Ihnen diese
Geschichte keine Angst?
Hildebrandt: Sicher macht sie
mir Angst. Die „Sonny Boys“
zeigen, wie es auch hätte kom-
men können mit uns – und wie
es immer noch kommen kann.
Wissen Sie, wenn ein Otto
Schily morgen sagt, er kann
nicht mehr, er hört auf, dann
muss sich keiner von uns um
ihn sorgen. Er war Minister
und bekommt eine stattliche
Pension. Wir waren nie Minis-
ter, wir haben keine Pension,
keine Rente, ich habe tatsäch-
lich Angst, was geschieht, wenn ich morgen
aufwache und die Texte mir nicht mehr ein-
fallen – darum geht es ja auch in dem Stück.
Schneyder spielt einen Künstler, dem die
Namen nicht mehr einfallen. Bei mir ist es
tatsächlich oft schon so: Ich rede von dem
Herrn Dings, der damals mit dem Dings…

Bühnenpart
Schneyder: Ja, das war damals, nach der
Vorstellung von dem, äh, Dings, die so 
gut war …
Hildebrandt: … ja, er war nicht schlecht, er
hat ja diesen Sohn, der hat gespielt in Dings.
Schneyder: Ich habe gewusst wo, aber mir
fällt es nicht mehr ein …
Hildebrandt: Sie sehen, zunehmend ver-
dingst sich die Welt, und man fragt sich,
wie es weitergehen soll.
SPIEGEL: Machen Sie diese kleinen Ge-
dächtnisverluste bei Ihren Auftritten 
nervös?
Hildebrandt: Im Moment noch nicht. Durch
die Sendung „Scheibenwischer“ bin ich im
Training. Ich muss achtmal im Jahr eine
halbe Stunde Text auswendig können, und
das ist gut fürs Gehirn. Ich merke, wie sich

Altersgenossen von mir, die
diesen Druck nicht haben,
noch viel schwerer tun. 
Schneyder: Außerdem lernen
wir die Texte für „Sonny
Boys“ ja zusammen. Wie in je-
der Partnerbeziehung kon-
kurrieren wir miteinander. Je-
der will den anderen besiegen,
schneller und besser sein – das
spornt an. 
SPIEGEL: Heißt das, zwischen
Ihnen beiden herrscht ein ähn-
liches Hassliebe-Verhältnis wie
zwischen den Figuren des
Theaterstücks?
Hildebrandt: Nein, wir haben
uns in den acht Jahren unse-
rer gemeinsamen Auftritte nie 
gezankt …
Schneyder: … aber wir kennen
alle unsere Tricks.
Hildebrandt: Und die Figuren in
„Sonny Boys“ zerbrechen ja
gerade an den immer wieder-
kehrenden Ritualen und den
Eigenheiten des anderen. Auch
wir kennen natürlich unsere
Berufslügen, kennen die Lage
des anderen ziemlich genau. 
SPIEGEL: Sie sind beide Sym-
bolfiguren eines politischen

Kabaretts, das in Zeiten des Comedy-
Booms im Fernsehen vielen plötzlich als
altmodisch gilt. Ist es da ein Akt der Kapi-
tulation, dass Sie jetzt die Hauptrollen in
einer Theaterkomödie spielen?
Schneyder: Im Gegenteil: Es ist ein furioses
Finale, und zwar ein lange geplantes. Vor

sich“ 
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„Sonny Boys“-Verfilmung*
„Auch wir kennen unsere Berufslügen“ 
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„Sonny Boys“-Darsteller Hildebrandt, Schneyder*: „Jeder will den anderen besiegen“ 
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20 Jahren, als wir noch gemeinsam als Ka-
barettduo auftraten, haben wir im Tournee-
bus gesessen und gesagt, wenn wir einmal
alt genug sind, müssen wir die „Sonny
Boys“ spielen. 
Hildebrandt: Und wie Sie sehen: Das Al-
tern ist uns gelungen.
SPIEGEL: Ist das politische Kabarett so tot,
wie heutzutage oft behauptet wird?
Hildebrandt: Natürlich nicht. Es wurde nur
von ein paar Feuilletonisten für tot erklärt.
Das Kabarett hat aber leider nicht gehorcht
– es ist am Leben geblieben. 
Schneyder: Ich bin nicht ganz deiner Mei-
nung.
Hildebrandt: Aha?
Schneyder: Ich glaube, es ist schon so, dass
sich ein gewisser Artikulationsstil totge-
laufen hat, diese kämpferische Stellung ge-
genüber der Politik. Auf die Politikver-
drossenheit folgte eine Politikkritikver-
drossenheit – und damit war das politische
Kabarett in der Schusslinie der deutschen
Feuilletonisten. Die erklärten die Humoris-
ten schön amerikanisch zu Comedians und
spielten die Sparten gegeneinander aus,
um auf das Kabarett draufzuhauen.
Hildebrandt: Was heute Comedy heißt,
nannten wir früher Klamotte.
SPIEGEL: Sind Sie nicht grundsätzlich ver-
schiedener Meinung über die Zukunfts-
chancen des politischen Kabaretts? Wäh-
rend Herr Hildebrandt unermüdlich in der
ARD-Sendung „Scheibenwischer“ auftritt,
haben Sie, Herr Schneyder, vor drei Jahren
per Abschiedstournee mit dem Kabarett
Schluss gemacht.
Schneyder: Ich habe immer gesagt, mit 60
ist Schluss. Ich schrei mir meinen Hals
nicht für Dreißigjährige heiser. Jetzt sind
die dran, wenn etwas schief läuft in unse-
rer Gesellschaft. Da sind Hildebrandt und
ich tatsächlich nicht einer Meinung.
SPIEGEL: Heißt das, Hildebrandt ist der 
unverbesserliche Starrkopf und Sie alters-
weise?
Schneyder: Nein, so meine ich es nicht. Sie
brauchen sich doch den Hildebrandt nur
anzuschauen, und Sie wissen, wie er ist.
Der ist ein Indianer. Der wankt und weicht
nicht. Der sitzt vor seinem Wigwam, bis 
es aus ist.
SPIEGEL: Und Sie? Sie sind der Cowboy, 
der nach dem Gefecht cool von dannen
zieht?
Schneyder: Nicht ganz. Ich sehe mich 
eher als Minnesänger, der von Hof zu Hof
zieht. Im Moment macht mir das Bücher-
schreiben Spaß und eben das Theater-
spielen. 
Hildebrandt: Bei mir ist es anders, die ak-
tuellen Überraschungen packen mich im-
mer wieder, die Politik bereitet mir nach
wie vor den größten Spaß. Heute zum Bei-
spiel wurde ich konfrontiert mit der Mit-
teilung der Sozialdemokraten, sie seien ge-
gen das Schmelzen der Pole. Da muss ich
sagen: Das finde ich toll, das ist endlich
mal eine mutige Äußerung …
Schneyder: … eine wunderbare Äußerung.
Auch die „Sonny Boys“ beginnen ja mit
der Zeitungslektüre und werden bei je-
der Aufführung etwas vom Tage aufgreifen
und karikieren. Heute habe ich die Probe
begonnen mit der Schlagzeile „Kanzler
Schröder ist gegen das Schmelzen der
Pole“. Hildebrandt kam zu mir und sag-
te: „Genau darüber habe ich heute ge-
lacht.“ Sie sehen also: Auch wenn Hilde-
brandt noch aktiver Kabarettist ist und ich
nicht – der Zugriff auf die Themen ist im-
mer noch ähnlich.
SPIEGEL: „Sonny Boys“ handelt unter an-
derem davon, dass sich im Alter schlechte
Eigenschaften verstärken. Beobachten Sie
bei sich Ähnliches?
Schneyder: Allerdings. Ich bemerke bei mir
einen Hang zum Zynismus – und ich has-
se Zynismus. Es ist eine destruktive, hoff-
nungslose Tonart.
Hildebrandt: Oh, dann fühle ich mich – 
obwohl ich zehn Jahre älter bin als du – 

* Oben: bei den Proben für Jörg Hubes Inszenierung im
Münchner Cuvilliéstheater; unten: mit George Burns und
Walter Matthau (1975). 
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amos in „X-Men“, Comicvorlage
ch ist sie komplett nackt“
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noch nicht so alt. Der Zynismus hat mich
nicht am Kragen. Eine Kritikerin hat neu-
lich mal geschrieben, mir fehle der post-
moderne Zynismus. Ich rätsele zwar immer
noch, was sie damit genau meinte – aber
immerhin: Sie hat mir bestätigt, dass mir
der Zynismus fehlt.
Schneyder: Na ja, ich könnte dir etwas ab-
geben von meinem – aber ich denke nicht
daran.
SPIEGEL: Als Kabarettduo haben Sie Ihre
Texte selbst verfasst und haben auch 

selbst Regie geführt. Wie
schwer fällt es Ihnen, sich
für die „Sonny Boys“
nun dem Diktat von Text
und Regisseur zu unter-
werfen? 
Hildebrandt: Sehr schwer.
Als Kabarettist setzt 
man Pointen so, dass sie
sofort im Publikum an-
kommen. Im Theater

muss aber die Pointe die Seele des Stücks
transportieren, man darf die Figuren nicht
durch die Lacher verraten. Sich da zu-
rückzunehmen, das fällt uns gar nicht so
leicht.
Schneyder: Unser Kabarettduo lebte von
unserem unterschiedlichen Sprachduk-
tus. Bei mir mochten die Leute dieses 
singende Österreichische und bei Hilde-
brandt das schnelle, gestotterte Hochdeut-
sche. Ich schätze die direkte Pointe, Hilde-
brandt den verschränkten Witz. Dies alles
müssen wir für die „Sonny Boys“ verges-
sen. Gestottert wird nicht und auch nicht
gesungen. Wir müssen völlig neue Figuren
erfinden.
SPIEGEL: Haben Sie sich ge-
zankt, wer welche Figur spielen
darf?
Schneyder: Nein, gar nicht. Es
war völlig klar: Ich bin Willie,
der große Choleriker, der rum-
schreit, wenn er nicht bekommt,
was er will. Diese Rolle liegt
Hildebrandt eigentlich nicht. 
Er ist zu stoisch – ein Indianer
halt.
SPIEGEL: Im Finale der „Sonny
Boys“ überlegen die beiden Pro-
tagonisten, ob sie nicht ihren Le-
bensabend gemeinsam in einem
Künstleraltersheim verbringen
sollen. Wäre das für Sie beide
eine reizvolle Idee?
Hildebrandt: Oh nein, die Alters-
heime in Deutschland sind in
der Regel schrecklich, es ist un-
fassbar, wie man mit den Leuten
dort umgeht …
Schneyder: … außerdem würden
wir uns dort ganz schlecht be-
nehmen. Wir würden sofort an-
fangen, Kabarett gegen die
Heimleitung zu machen – und
das würde denen gar nicht ge-
fallen. Interview: Susanne Beyer

Romijn-St
„Eigentli

Ich bin der
oleriker, die-
 Rolle liegt
ildebrandt
icht, er ist
isch wie ein
Indianer“
K I N O

Mutierte Gene
verleihen Flügel

Der Kinofilm „X-Men“, der nun in
Deutschland anläuft, erweckt 

die Helden eines Science-Fiction-
Comicstrips zum Leben – und 

wurde in den USA zum Sommerhit.
Der Regisseur hat ein verblüffend
einfaches Erfolgsrezept: Engagiere
eine schöne junge Frau und zeige

sie möglichst unbekleidet. „Allein dafür,
ein Supermodel nackt zu sehen, wäre ich
als Teenager in jeden Film gegangen“, sagt
Bryan Singer. 

Also hat Singer, 34, in seinem jüngsten
Werk „X-Men“ das amerikanische Top-
model Rebecca Romijn-Stamos mitspielen
lassen – und das nur notdürftig verhüllt.
„Natürlich kriegt man ihren blanken Busen
zu sehen“, sagt Singer, „eigentlich ist sie
komplett nackt.“

Tatsächlich war „X-Men“ mit einem Ein-
spielergebnis von bislang knapp 150 Mil-
lionen Dollar in den USA einer der Top-
hits des Sommers. Was die Zuschauer ins
Kino lockte, waren allerdings nicht bloß
die Reize von Romijn-Stamos: In Amerika
sind die „X-Men“ seit fast 40 Jahren die
Helden einer bekannten Comicserie. Die
Protagonisten verfügen dank mutierter
Gene über außerordentliche Fähigkeiten:
Sie können Energiestrahlen aussenden, das
Wetter verändern, Gedanken lesen, man-
che können sogar fliegen. Sie tragen bun-
te Kostüme und wollen ihren Mitmenschen
entweder Gutes tun oder sie unterjochen. 

1995 gelang Singer mit dem kunstvoll
verschachtelten Krimi „Die üblichen Ver-
dächtigen“ ein cleveres kleines Wunder-
werk – und fortan galt der Regisseur 
als große Hollywood-Hoffnung. Dann lan-
dete er mit „Apt Pupil“, der Verfilmung ei-
ner Stephen-King-Geschichte, einen Flop;
Singers Junggenie-Nimbus war erst mal
beim Teufel.

Also vertiefte er sich mit großem Eifer in
die Welt der „X-Men“, die ihm selbst
fremd war. Aus den rund 50 Figuren der
Vorlage wählte er 10 aus. „Ich habe die
Namen wie Vokabeln gepaukt und mir vor
wichtigen Drehtagen Notizen auf Serviet-
ten gemacht“, berichtet Singer, „zum Bei-
spiel einen Namen wie Toad – und dessen
besonderes Merkmal: Er hat eine meter-
lange gefährliche Zunge.“

Die Verfilmung erzählt von alltäglichen
Gewissenskämpfen und der Sehnsucht
nach Seelenfrieden: Der Herr der Mutan-
ten heißt Professor Charles Xavier und wird
von Patrick Stewart dargestellt, der Rädels-
führer der Schurken heißt Magneto, ge-
spielt von Sir Ian McKellen. „Zwei Shake-
speare-Darsteller – das gibt jedem Comic
Tiefe, oder?“, sagt Singer kokett.

Einerseits fühlt sich der Regisseur durch
den Konflikt seiner beiden Helden an die
Rivalität zwischen Martin Luther King und
Malcolm X erinnert, andererseits themati-
siere sein Film auch die aktuelle Diskus-
sion um Genmanipulation. „Natürlich ist
,X-Men‘ ein Action- und Popcorn-Film“,
so Singer, „aber er handelt auch von den
Problemen der Gegenwart.“

Trotzdem spricht der Filmemacher
merklich distanziert über sein Werk. Schon
gut, die Comichefte seien weltweit rund
400 Millionen Mal verkauft worden, „aber
Comicverfilmungen sind nicht unbedingt
das, worauf man als junger Regisseur 
wartet“.

Singers gebremste Begeisterung ist dem
Film anzusehen – und macht es den vom
Riesenwerberummel angelockten Kinobe-
suchern ohne Comicvorkenntnisse womög-
lich schwer, sich mit den Kino-Mutanten
einzulassen. Für verschwafelte Dialoge,
matte Tricks und viele konventionelle 
Actionbilder entschädigt Singer immer-

hin dadurch, dass er die
bunten Mutanten-Kostü-
me der Comics gegen
schwarze Lederkluft aus-
tauschte: Rein äußerlich
haben die „X-Men“ so
das Zeug dazu, als 
coole Ikonen des Ge-
nom-Zeitalters in die
Kinogeschichte ein-
zugehen.

Christoph Dallach
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